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toleranz in der weltweiten ÖkuMene
2013 ist als fünftes Themenjahr der Lutherdekade dem Verhältnis von „Reformation 
und Toleranz“ gewidmet. Was bedeutet Toleranz für die Arbeit eines Missionswerkes? 
Was heißt Toleranz im Umgang mit anders Glaubenden?
Verabschiedung christian saMraj
Fast zwei Jahre bereicherte Pfarrer Dr. Christian Samraj als ökumenischer Mitarbeiter 
die Arbeit des LMW. Nun blickt er zurück auf seine Erfahrungen als Indien-Referent.
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toleranz in der weltweiten 
Ökumene ist das thema dieser 
ausgabe. damit eröffnen wir 
eine reihe, die sich bestimmten 
themen geforderter und geleb-
ter toleranz widmen wird. wir 
nehmen so das themenjahr der 
reformationsdekade für die kommenden Monate „refor-
mation und toleranz“ als eine besondere herausforderung 
an die Mission auf. in dieser kirche weltweit geht es zu-
nächst um grundlegende Überlegungen zur toleranz. zwei 
praktische beispiele aus indien und tansania beschreiben 
erziehungsmodelle zur toleranz. weitere praxisbezüge 
werden dann in den folgenden ausgaben den schwer-
punkt bilden. dass Mission ohne toleranz nicht leben kann, 
wird in dem beitrag des weltanschauungsbeauftragten der 
sächsischen landeskirche aufgenommen.
so fragen wir zunächst einmal, was toleranz eigentlich 
heißt im umgang mit anders glaubenden und im um-
gang miteinander. das ist angesichts manch verletzender 
diskussion über ethische Fragen durchaus in unseren ei-
genen kirchen wichtig. 2011 haben sich die weltweite 
allianz, der Ökumenische rat der kirchen und die rö-
misch-katholische kirche auf grundsätze des christlichen 
zeugnis verständigt und Verhaltensempfehlungen verein-
bart, die uns einladen, in der äußeren Mission wie auch 
in innerchristlichen auseinandersetzungen den Maßstab 
der liebe jesu christi und des gegenseitigen respektes 
walten zu lassen. dieses dokument geben wir in seinem 
wortlaut wieder und hoffen, dass es in den Missionskrei-
sen grundlage zu anregenden diskussionen bieten wird.
der neue Vorsitzende des Missionsausschusses, oberlan-
deskirchenrat dr. peter Meis, führt uns in der Meditation 
biblisch betrachtet in das thema ein. und der geschicht-
liche beitrag der zusammenarbeit zwischen leipzig und 
bayern berichtet über gelebte toleranz innerhalb der Mis-
sionswerke. letztmalig wird dr. christian samraj in seiner 
Funktion als länderreferent mit einem abschiedswort 
vertreten sein. seine zeit im lMw endet im dezember. 
seine Mitarbeit war ein herausragendes beispiel geleb-
ter toleranz zwischen den partnerkirchen, das hoffentlich 
wieder einmal durchgeführt werden kann. gottes segen 
begleite ihn und seine Familie.
es grüßt sie herzlich
ihr 
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zum titelbild: die gemeinsame darstellung von islam, 
hinduismus und christentum ist ein weit verbreitetes 
Motiv in indien. die multireligiöse indische gesell-
schaft gilt als tolerant. allerdings gibt es auch immer 
wieder beispiele für eine benachteiligung von chris-
ten. wir danken unserer partnerorganisation icsa, 
die uns das bild zugeschickt hat.
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Mit dem Thema dieser Ausgabe von Kirche welt-
weit hat das Psalmwort scheinbar wenig zu tun: „To-
leranz in der weltweiten Ökumene“. Toleranz, jenes 
Lieblingswort liberaler einstellungen, bedeutet in-
dessen nicht freizügige Beliebigkeit. Das lateinische 
Verb „tolero“ meint vielmehr „tragen“, genauer noch 
„ertragen“. Also einen zwischenmenschlichen Kraft-
aufwand, der durchaus an Grenzen stoßen kann. in 
einem ähnlichen Sinn steht der Begriff „Toleranz“ auf 
dem Feld der Technik für den engen Spielraum, der 
zwischen ineinandergreifenden Zahnrädern oder zwi-
schen einer Schraube und einer Mutter bestehen muss, 
um Bewegung zu ermöglichen. Sind die Toleranzgren-
zen hier zu gering, stagnieren die Abläufe. Das Getrie-
be ist dann festgefahren, nichts bewegt sich mehr.
Den Ärger solchen Stillstandes kennen wir wohl. 
Nicht nur wenn Schrauben oder Kugellager heillos 
festgebacken sind. Viel öfter erfasst uns die hilflo-
sigkeit, wenn wir in inhaltlichen Auseinanderset-
zungen oder in unseren Beziehungen festgefahren 
sind. Wenn es keine Bewegung mehr gibt. Kein Weg 
ist in Sicht, kein Ausweg – eine tödliche erfahrung. 
Wie akut ist dann plötzlich eine solche Aussicht: „Du 
tust mir kund den Weg zum Leben.“ 
Der Psalmbeter hat offensichtlich beide erfah-
rungen vor Augen: Die tödliche erfahrung des 
Stillstandes, die ihm mit dem entzug seiner Lebens-
grundlage droht. er gehört nicht zu den Glücklichen, 
denen durch Los ein Stück Land, also auskömm-
licher Lebensgrund zugefallen ist (so jedenfalls die 
Anspielung auf Josua 13 ff). Aber er weiß sich in der 
Nähe Gottes, die ihm „ein schönes erbteil geworden 
ist“ (Vers 6). Und so wird ihm dieses Los zu jenem 
„Grundbesitz“, der seinen Weg auch ohne materielle 
Sicherungen offen hält. in dieser Gottesnähe spürt er 
nicht nur: „Du wirst mich nicht dem Tode überlas-
sen“ (Vers 10), sondern er „sieht“ mit seinen Ohren 
den Ausweg: „Du tust 
mir kund den Weg 
zum Leben: Vor dir 
ist Freude die Fülle 
und Wonne zu deiner 
rechten ewiglich.“
Auch im Blick auf 
das Thema „Toleranz 
in der weltweiten 
Ökumene“ ist dieses 
hörende Vertrauen 
wegweisend. Nicht 
zuletzt in den Span-
nungen, die gegen-
wärtig die Kirchen in 
ethischen Fragen zu 
zerreißen drohen. Vielen scheinen Positionen heillos 
festgefahren.
Um einem drohenden Stillstand in den Auseinan-
dersetzungen auch um die Lebensformen zu weh-
ren, hat der Lutherische Weltbund darum zu einem 
„emmaus-Weg“ aufgerufen. Gleich den Jüngern, die 
ihre enttäuschung über das ende ihrer hoffnung 
nicht anders als wandernd unter die Füße bekom-
men, müssen – ja dürfen – wir den Weg fortsetzen. 
Als Kirchen genauso wie unseren persönlichen Le-
bensweg. Miteinander redend, uns frei-redend. Um 
eben dabei, allemal nur schrittweise der erhellenden 
erfahrung teilhaftig zu werden: „Du tust mir kund 
den Weg zum Leben: Vor dir ist Freude die Fülle und 
Wonne zu deiner rechten.“ 
Brennende herzen und endlich geöffnete Augen 
schenkt auch hier wohl nur der fremde Begleiter. Als 
Auferstandener aber auch die Kraft zu jener Toleranz, 
die den anderen nicht nur erträgt. Sondern die seine 
andere Perspektive als jene Differenz begreift, die un-
serer Beweglichkeit den nötigen Spielraum gewährt. 
Meditation
Von oberlandeskirchenrat dr. peter Meis, dezernent für theologische grundsatzfragen, dresden
du tust mir kund den weg zum leben: 
Vor dir ist Freude die Fülle und wonne zu deiner rechten ewiglich.
Monatsspruch januar 2013: psalm 16, 11
Meditation
dr. peter Meis ist der neue Vorsitzende 
des Missionsausschusses des lMw.
dr. peter Meis folgte vor einem jahr dr. christoph Münchow ins amt des dezernenten für theologische grundsatzfragen 
der evangelisch-lutherischen landeskirche sachsens. am 13. september 2012 wurde er zum Vorsitzenden des Missi-
onsausschusses, dem aufsicht führenden gremium des leipziger Missionswerkes, gewählt.
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Mit dem reformationstag hat das neue Themen-
jahr der reformationsdekade „reformation und 
Toleranz“ begonnen. hierüber soll in den kommen-
den zwölf Monaten miteinander nachgedacht und 
diskutiert werden. im Bereich der Mission stellt sich 
dabei auch die Frage nach dem Verhältnis von Mis-
sion und Toleranz. Dabei wird entscheidend sein, 
sich darüber zu verständigen, was unter dem Begriff 
‚Toleranz‘ zu verstehen ist. 
Die Unesco erklärt 1995, dass Toleranz mehr ist 
als Duldung. Vielmehr bedeutet Toleranz „respekt, 
Akzeptanz und Anerkennung der Kulturen unserer 
Welt, unserer Ausdrucksformen und Gestaltungs-
weisen unseres Menschseins in all ihrem reichtum 
und ihrer Vielfalt.“ (Prinzipien der Toleranz, Art. 1.1) 
Dies schließt nun aber nicht Mission aus, sondern 
beschreibt eine Basis, auf deren Grundlage Mission 
weiterhin sinnvoll und aus unserer Sicht notwendig 
bleiben wird. Denn „Toleranz ist nicht gleichbe-
deutend mit Nachgeben, herablassung oder Nach-
sicht.“ (Art. 1.2) Die Unsesco-erklärung mahnt die 
Menschheit, in all ihren Bemühungen Prinzipien 
der Toleranz zu beachten. 
Dabei kann und darf nie soziale Ungerechtigkeit, 
einschränkung der religionsfreiheit oder gar religi-
onsverfolgung unter den Grundsätzen der Toleranz 
geduldet werden. es ist aber ebenfalls keine einla-
dung zur Beliebigkeit oder Gleichmacherei.
„nathan der weise“
in Sachsen sollten wir uns zur Frage der Toleranz 
unter den religionen mit einem bedeutenden Ver-
treter der Aufklärung auseinander setzen. Gotthold 
ephraim Lessing wurde 1729 in Kamenz geboren. Die 
ringparabel aus seinem Drama „Nathan der Weise“ 
ist berühmt geworden. Lessing lässt Nathan dort von 
einem Vater erzählen, der seine drei Söhne alle glei-
chermaßen liebt, aber nur einen einzigen ring als 
erbe hat. War dies in früheren Zeiten kein Problem, 
da es nur jeweils einen erben gab, ist der Vater nun 
besorgt darum, das Dilemma zu lösen. Daher lässt er 
zwei weitere, absolut identische ringe herstellen. Nie-
mand kann mehr erkennen, welches der ursprüng-
liche ring ist. So segnet der Vater seine Söhne, gibt 
jedem einen ring und stirbt in Frieden. Doch nun 
entsteht erst das eigentliche Problem der Geschichte. 
Nathan erzählt: „Denn was noch folgt, versteht sich ja 
von selbst. – Kaum war der Vater tot, so kömmt ein 
jeder mit seinem ring, und jeder will der Fürst des 
hauses sein.“ An diesem Punkt wandelt sich die Fra-
gestellung der ringparabel. Ging es zuvor um die Be-
deutung von Wahrheit, so geht es im weiteren um die 
Frage der Durchsetzung von Wahrheit. 
Menschen unterschiedlichen Glaubens können sich 
in liebevoller Toleranz begegnen. Sie werden auch 
ohne Probleme einen Wahrheitsanspruch für den 
jeweils eigenen Glauben benennen und für ihn wer-
bend eintreten können, solange sie diesen Wahrheits-
anspruch nicht mit der Forderung der allgemeinen 
Durchsetzung verknüpfen. Wo immer dies geschieht, 
entstehen Glaubenskonflikte. in regionen, in denen 
beispielsweise Konversion verboten ist, führt solch 
ein intoleranter Durchsetzungsanspruch fast zwangs-
läufig zu Konflikten. in Staaten, in denen durch staat-
liche Gesetzgebung eine bestimmte religion begüns-
tigt wird, und sei es nur durch die Feiertagsgesetzge-
bung, wird fast zwangsläufig Unmut entstehen. 
Auf der dem tansanischen Festland vorgelagerten 
insel Sansibar erschien 1963 eine Briefmarke, die 
verschiedene Kirchengebäude, Moscheen und Tem-
pelgebäude bildlich darstellt. Untertitelt ist die Brief-
marke mit den Worten „religiöse Toleranz“. Diese 
Briefmarke beschrieb vor fast genau 50 Jahren eine 
einladung zur Toleranz, die es seinerzeit auch tat-
sächlich gab. Dies hat sich im vergangenen Jahrzehnt 
leider deutlich verschlechtert. ein Grund dafür ist 
der zunehmende Durchsetzungsanspruch, mit dem 
eine bestimmte Form des Glaubens favorisiert wer-
den soll. So kam es im Oktober dieses Jahres auch 
zu gewalttätigen Angriffen auf Kirchen. Aber selbst 
innerhalb des dortigen islams kommt es zu Kon-
flikten, weil verschiedene richtungen um die Vor-
machtstellung streiten. War der arabische einfluss 
toleranz ist mehr als duldung
Religiöse Toleranz ist ein heikles Thema. Ist es nicht die Aufgabe der Mission, andere vom eigenen Glauben zu 
überzeugen? Konflikte entstehen, wenn die eigene Wahrheit absolut gesetzt wird und mit allen Mitteln durch-
gesetzt werden soll. Selbst innerhalb des Christentums gibt es solche Bestrebungen.
Von
Von der notwendigkeit, die wahrheit des anderen zu respektieren
 pfarrer Volker dally, direktor des leipziger Missionswerkes
toleranz
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sansibar galt lange zeit als gutes beispiel für das friedliche zusam-
menleben der religionen. heute ist die situation oft angespannt.
toleranz
auf den islam in Sansibar vor fünfzig Jahren noch 
gering, so hat er sich deutlich gesteigert. Nicht zu-
letzt dadurch, dass die Visapolitik westlicher Staaten 
ein Studium muslimischer Glaubender in europa 
oder Nordamerika seit 2001 sehr erschwert hat. im 
Büro des Mufti in Sansibar erzählte man mir, dass 
nun die jungen Akademiker nach ihrem Studium in 
Ägypten, Syrien, Saudi-Arabien, Libyen oder ande-
ren arabischen Staaten von dort ihre interpretation 
des islam als den einzigen richtigen Weg mitbräch-
ten. Dies führt zu innerislamischen Konflikten, wie 
sie uns auch aus dem christentum nicht unbekannt 
sind, wenn innerhalb des eigenen Glaubens eine 
Wahrheitsüberzeugung mit einem Durchsetzungs-
anspruch kombiniert wird.
grundsatz zur toleranz in der Mission
Der Grundsatz zur Toleranz in der Mission ermu-
tigt dazu, mit großer Überzeugung ein christliches 
Zeugnis von der Liebe Gottes und der Befreiung des 
Menschen durch die Versöhnung in Jesus christus 
abzulegen. Aber es wird immer eine einladung zum 
Glauben sein. Sie darf nicht verkehrt werden in eine 
Machtfrage zur Durchsetzung meines Glaubens.
Dies betrifft zum einen unser Verhältnis zu ande-
ren religionen, zum anderen aber auch unser Ver-
hältnis zu anderen christlichen Konfessionen inner-
halb der weltweiten Ökumene. Beide Aspekte nimmt 
ein bemerkenswertes Dokument in den Blick, das 
am 28. Juni 2011, wenige Tage vor dem Jahresfest 
zum 175-jährigen Jubiläum des LMW, der Öffent-
lichkeit vorgestellt wurde: „Das christliche Zeugnis 
in einer multireligiösen Welt – empfehlungen für 
Verhaltensrichtlinien“ (siehe Seite 7ff). 
in diesem Dokument werden zunächst die Grund-
lagen und Prinzipien für das christliche Zeugnis ge-
nannt und daran anschließend empfehlungen ausge-
sprochen. es ist geschichtlich einmalig, weil sich hier 
zu dem durchaus oft umstrittenen Thema der Missi-
on verschiedene christliche Konfessionen auf einheit-
liche Standards geeinigt haben. in einem fünfjährigen 
Diskussionsprozess haben der Päpstliche rat für den 
interreligiösen Dialog, der Ökumenische rat der Kir-
chen (ÖrK), in dem protestantische und orthodoxe 
Kirchen vertreten sind, sowie die Weltweite evangeli-
sche Allianz (WeA) diese empfehlungen gemeinsam 
verantwortet. insbesondere die Frage des Dialogs mit 
anderen religionen war in der Vergangenheit unter 
diesen drei Partnern sehr umstritten und gemeinsa-
me empfehlungen dazu, wie ein christliches Zeugnis 
verantwortungsvoll gegeben werden kann, schienen 
angesichts der großen Differenzen in weite Ferne ge-
rückt. Doch seit gut einem Jahr gibt es sie nun.
bestandsaufnahme
Am Anfang des gemeinsamen Prozesses stand die 
Bestandsaufnahme der realität. Missionarische Praxis 
gab Anlass zu vielfältiger Kritik, im innerchristlichen 
Umgang miteinander wie in der Auseinandersetzung 
mit anderen religionen. Den höhepunkt der inner-
christlichen Kritik markiert vielleicht die rede des 
Metropoliten Kirill von Smolensk und Kaliningrad, 
der bereits 1996 auf der Weltmissionskonferenz in 
Brasilien über seine enttäuschte hoffnung nach dem 
Zusammenbruch des eisernen Vorhangs so formulier-
te: „Sobald die Freiheit für die missionarische Arbeit 
gegeben war, begann ein Feldzug gegen die russische 
Kirche, ... horden von Missionaren fielen ein, ... Sie be-
nahmen sich, als ob es keine Kirche im Land gäbe, als 
ob sonst kein evangelium verkündet würde. ... Meist 
beabsichtigten sie nicht, christus und das evangelium 
zu verkündigen, sondern unsere Gläubigen ihren an-
gestammten Kirchen abspenstig zu machen und sie für 
eigene Gemeinden anzuwerben.“1 Diese erfahrungen 
des Metropoliten decken sich mit den erfahrungen 
unserer Partnerkirchen in indien, Tansania und Pa-
pua-Neuguinea. immer wieder erreichen uns Berichte, 
wie missionarische Bewegungen, vorwiegend aus den 
USA und Südkorea, Kirchenmitglieder abwerben.
im Absatz ‚Prinzipien‘ der erklärung findet diese 
erfahrung an verschiedenen Stellen ihren Ausdruck. 
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toleranz
So ist Punkt 10 nicht nur in Bezug auf andere Glau-
bensüberzeugungen zu verstehen, sondern auch für 
den Umgang innerhalb christlicher Ausdrucksfor-
men, wenn es dort heißt: „Christen/innen müssen 
aufrichtig und respektvoll reden; sie müssen zuhö-
ren, um den Glauben und die Glaubenspraxis an-
derer kennen zu lernen und zu verstehen, und sie 
werden dazu ermutigt, das anzuerkennen und wert-
zuschätzen, was darin gut und wahr ist. “
Mission wird stark interpretiert als „Zeugnis ge-
ben“. Dieses eigene Zeugnis erfordert aber ebenso 
die ehrliche und offene Auseinandersetzung mit 
dem Zeugnis des anderen. Grundlagen dieses Zeug-
nisses sind die freudige Rechenschaft der christ-
lichen Hoffnung (1), das Bewusstsein, dass wir als 
Christen Anteil am Zeugnis Christi haben (2), des-
sen Lehre und Leben Leitbild der Mission sind (3). 
Dies schließt den Dialog mit anderen Religionen 
und Kulturen ein (4) und dieses Zeugnis ist auch 
da gefordert, wo es behindert oder sogar verboten 
wird (5), wobei unlautere Mittel und Zwang das 
Evangelium verraten (6) und Bekehrung immer 
Werk des Heiligen Geistes bleibt (7). Im Anschluss 
an diese sieben Grundlagenartikel formulieren die 
römisch-katholische Kirche, der ÖRK und die WEA 
zwölf Prinzipien, die es in der Begegnung mit anders 
Glaubenden, innerhalb wie außerhalb der christli-
chen Gemeinschaft, zu beachten gilt. Alle Prinzipien 
weisen darauf hin, mit welchem Verhalten wir ange-
messen ein christliches Zeugnis ablegen.
So wird auch der in der Unesco-Erklärung gefor-
derte Respekt hier im Umgang miteinander wie auch 
im Umgang mit anderen Religionen thematisiert (9).
Wieder geht es darum zu erkennen, wo der Wahr-
heitsanspruch meines Glaubens respektvoll formu-
liert und in den Dialog eingebracht wird, ohne ihn 
aber mit irgendwelchen Formen eines Zwanges zu 
verbinden. Dialog als Wesensart der Mission ist eine 
Herausforderung, die nicht allgemein anerkannt ist, 
obwohl Jesu Vorbild und das Vorbild der Apostel im 
Dialog mit anderen Kulturen und Religionen zum 
Glauben eingeladen haben. Dass mit dieser Erklä-
rung die Weltweite Allianz den Dialog als Form der 
echten Begegnung in der Mission unterstützt, macht 
Mut. Im innerchristlichen Dialog wird es zudem 
darum gehen müssen, im gemeinsamen Gespräch 
unterschiedliche Standpunkte zu verstehen und zu 
respektieren. Sowohl den Glauben meiner christ-
lichen Geschwister wie auch den Glauben anderer 
Religionen kann ich nur dann erfassen, wenn sie ihn 
mir im Gespräch und gemeinsamen Leben selbst 
darstellen. Daher ist die logische erste Empfehlung 
des Dokumentes die Einladung zum Studium und 
Gespräch über das, was Evangelische Allianz, ka-
tholische Kirche, protestantische und orthodoxe 
Kirchen als einen Konsens entwickelt haben. Dazu 
ist es natürlich notwendig, meine eigene Herkunft 
gut zu kennen und zu verstehen. So lautet eine der 
Empfehlungen des Dokumentes: „3. Christen/innen 
ermutigen, ihre eigene religiöse Identität und ihren 
Glauben zu stärken und dabei gleichzeitig ihr Wis-
sen über andere Religionen und deren Verständnis 
zu vertiefen, und zwar aus der Sicht von Angehöri-
gen dieser Religionen.“ 
Die Empfehlungen der Erklärung schließen mit 
dem Aufruf zur Zusammenarbeit in Fragen der Ge-
rechtigkeit und des Gemeinwohls, dem gemeinsa-
men Einsatz zur Wahrung der Religionsfreiheit und 
dem Aufruf zum Gebet füreinander. Für den tole-
ranten Umgang in der weltweiten Ökumene ist „Das 
christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt“ 
ein Meilenstein. Das Dokument ist in seiner Entste-
hungsweise und Trägerschaft so einzigartig, dass wir 
es in seinem gesamten Wortlaut dokumentieren und 
einladen, darüber in den Kirchgemeinden und ihren 
Missionskreisen zu diskutieren. Damit wird es dann 
ein Beitrag gelebter Toleranz im Dekadenjahr „Re-
formation und Toleranz“.
1. zitiert nach: k. schäfer [hg], zu einer hoffnung beru-
fen. das evangelium in verschiedenen kulturen. elfte 
konferenz für weltmission und evangelisation in sal-
vador da bahia 1996, Frankfurt 1999, s. 199.
religiöse toleranz im alltag: ein Motiv zum themenjahr „reformation 
und toleranz“ der evangelischen kirche in deutschland (ekd)
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Verhaltenskodex
präambel
Mission gehört zutiefst zum Wesen der Kirche. Da-
rum ist es für jeden christen und jede christin un-
verzichtbar, Gottes Wort zu verkünden und seinen/
ihren Glauben in der Welt zu bezeugen. es ist jedoch 
wichtig, dass dies im einklang mit den Prinzipien 
des evangeliums geschieht, in uneingeschränktem 
respekt vor und Liebe zu allen Menschen. 
im Bewusstsein der Spannungen zwischen einzel-
nen und Gruppen mit unterschiedlichen religiösen 
Überzeugungen und der vielfältigen interpretati-
onen des christlichen Zeugnisses sind der Päpstliche 
rat für den interreligiösen Dialog, der Ökume-
nische rat der Kirchen (ÖrK) und, auf einladung 
des ÖrK, die Weltweite evangelische Allianz (WeA) 
über einen Zeitraum von fünf Jahren zusammenge-
kommen, um gemeinsam nachzudenken und das 
vorliegende Dokument zu erarbeiten. Dieses Doku-
ment soll keine theologische erklärung zur Mission 
darstellen, sondern verfolgt die Absicht, sich mit 
praktischen Fragen auseinanderzusetzen, die sich 
für das christliche Zeugnis in einer multireligiösen 
Welt ergeben. 
Ziel dieses Dokuments ist es, Kirchen, Kirchenräte 
und Missionsgesellschaften dazu zu ermutigen, ihre 
gegenwärtige Praxis zu reflektieren und die emp-
fehlungen in diesem Dokument zu nutzen, um dort, 
wo es angemessen ist, eigene richtlinien für Zeug-
nis und Mission unter Menschen zu erarbeiten, die 
einer anderen religion oder keiner bestimmten 
religion angehören. Wir hoffen, dass christen und 
christinnen in aller Welt dieses Dokument vor dem 
hintergrund ihrer eigenen Praxis studieren, ihren 
Glauben an christus in Wort und Tat zu bezeugen. 
grundlagen für das christliche zeugnis
1.  Für christen/innen ist es ein Vorrecht und eine 
Freude, rechenschaft über die hoffnung abzule-
gen, die in ihnen ist, und dies mit Sanftmut und 
respekt zu tun (vgl. 1. Petrus 3,15). 
2. Jesus christus ist der Zeuge schlechthin (vgl. 
Johannes 18,37). christliches Zeugnis bedeutet 
immer, Anteil an seinem Zeugnis zu haben, das 
sich in der Verkündigung des reiches Gottes, im 
Dienst am Nächsten und in völliger Selbsthinga-
be äußert, selbst wenn diese zum Kreuz führen. 
So wie der Vater den Sohn in der Kraft des heili-
gen Geistes gesandt hat, so sind Gläubige mit der 
Sendung beauftragt, in Wort und Tat die Liebe des 
dreieinigen Gottes zu bezeugen. 
3. Das Vorbild und die Lehre Jesu und der frühen 
Kirche müssen das Leitbild für christliche Mission 
sein. Seit zwei Jahrtausenden streben christen/in-
nen danach, dem Weg christi zu folgen, indem sie 
die Gute Nachricht vom reich Gottes weitergeben 
(vgl. Lukas 4,16-20). 
4. christliches Zeugnis in einer pluralistischen Welt 
umfasst auch den Dialog mit Menschen, die an-
deren religionen und Kulturen angehören (vgl. 
Apostelgeschichte 17,22-28). 
5. in einigen Kontexten stößt das Anliegen, das 
evangelium zu leben und zu verkündigen, auf 
Schwierigkeiten, Behinderungen oder sogar Ver-
bote. Und doch sind christen/innen von christus 
beauftragt, weiterhin in Treue und gegenseitiger 
Solidarität von ihm Zeugnis abzulegen (vgl. Matt-
häus 28,19.20; Markus 16,14-18; Lukas 24,44-48; 
Johannes 20,21; Apostelgeschichte 1,8). 
6. Wenn christen/innen bei der Ausübung ihrer 
Mission zu unangemessenen Methoden wie Täu-
schung und Zwangsmitteln greifen, verraten sie das 
evangelium und können anderen Leid zufügen. 
Über solche Verirrungen muss Buße getan werden 
und sie erinnern uns daran, dass wir fortlaufend auf 
Gottes Gnade angewiesen sind (vgl. römer 3,23). 
7.  christen/innen bekräftigen, dass es zwar ihre 
Verantwortung ist, von christus Zeugnis abzule-
gen, dass die Bekehrung dabei jedoch letztendlich 
das Werk des heiligen Geistes ist (vgl. Johannes 
16,7-9; Apostelgeschichte 10,44-47). Sie wissen, 
dass der Geist weht, wo er will, auf eine Art und 
Weise, über die kein Mensch verfügen kann (vgl. 
Johannes 3,8). 
das christliche zeugnis in einer multireligiösen welt
Das vorliegende Dokument ist das Ergebnis der gemeinsamen Arbeit des Päpstliches Rates für Interreligiösen 
Dialog des Heiligen Stuhls und des Programms für interreligiösen Dialog und interreligiöse Zusammenarbeit 
des Ökumenischen Rates der Kirchen sowie der Weltweiten Evangelischen Allianz (WEA). 
empfehlungen für einen Verhaltenskodex
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prinzipien  
in ihrem Bestreben, den Auftrag christi in ange-
messener Weise zu erfüllen, sind christen/innen 
dazu aufgerufen, an folgenden Prinzipien festzuhal-
ten, vor allem in interreligiösen Begegnungen. 
1.  Handeln in Gottes Liebe. christen/innen glau-
ben, dass Gott der Ursprung aller Liebe ist. Dem-
entsprechend sind sie in ihrem Zeugnis dazu be-
rufen, ein Leben der Liebe zu führen und ihren 
Nächsten so zu lieben wie sich selbst (vgl. Matthä-
us 22,34-40; Johannes 14,15). 
2. Jesus Christus nachahmen. in allen Lebensbe-
reichen und besonders in ihrem Zeugnis sind 
christen/innen dazu berufen, dem Vorbild und 
der Lehre Jesu christi zu folgen, seine Liebe wei-
terzugeben und Gott, den Vater, in der Kraft des 
heiligen Geistes zu verherrlichen (vgl. Johannes 
20,21-23). 
3.  Christliche Tugenden. christen/innen sind dazu 
berufen, ihr Verhalten von integrität, Nächsten-
liebe, Mitgefühl und Demut bestimmen zu lassen 
und alle Arroganz, herablassung und herabset-
zung anderer abzulegen (vgl. Galater 5,22).
4.  Taten des Dienens und der Gerechtigkeit. chris-
ten/innen sind dazu berufen, gerecht zu handeln 
und mitfühlend zu lieben (vgl. Micha 6,8). Sie 
sind darüber hinaus dazu berufen, anderen zu die-
nen und dabei christus in den Geringsten ihrer 
Schwestern und Brüder zu erkennen (vgl. Matthä-
us 25,45). Soziale Dienste, wie die Bereitstellung 
von Bildungsmöglichkeiten, Gesundheitsfürsorge, 
Nothilfe sowie eintreten für Gerechtigkeit und 
rechtliche Fürsprache sind integraler Bestandteil 
davon, das evangelium zu bezeugen. Die Aus-
nutzung von Armut und Not hat im christlichen 
Dienst keinen Platz. christen/innen sollten es in 
ihrem Dienst ablehnen und darauf verzichten, 
Menschen durch materielle Anreize und Beloh-
nungen gewinnen zu wollen. 
5.  Verantwortungsvoller Umgang mit Heilungs-
diensten. Als integralen Bestandteil der Bezeu-
gung des evangeliums üben christen/innen 
heilungsdienste aus. Sie sind dazu berufen, diese 
Dienste verantwortungsbewusst auszuführen und 
dabei die menschliche Würde uneingeschränkt zu 
achten. Dabei müssen sie sicherstellen, dass die 
Verwundbarkeit der Menschen und ihr Bedürfnis 
nach heilung nicht ausgenutzt werden. 
6. Ablehnung von Gewalt. christen/innen sind aufge-
rufen, in ihrem Zeugnis alle Formen von Gewalt 
und Machtmissbrauch abzulehnen, auch deren 
psychologische und soziale Formen. Sie lehnen 
auch Gewalt, ungerechte Diskriminierung oder 
Unterdrückung durch religiöse oder säkulare Au-
toritäten ab. Dazu gehören auch die entweihung 
oder Zerstörung von Gottesdienstgebäuden und 
heiligen Symbolen oder Texten. 
7.  Religions- und Glaubensfreiheit. religionsfrei-
heit beinhaltet das recht, seine religion öffentlich 
zu bekennen, auszuüben, zu verbreiten und zu 
wechseln. Diese Freiheit entspringt unmittelbar 
aus der Würde des Menschen, die ihre Grundla-
ge in der erschaffung aller Menschen als eben-
bild Gottes hat (vgl. Genesis 1,26). Deswegen ha-
ben alle Menschen gleiche rechte und Pflichten. 
Überall dort, wo irgendeine religion für politische 
Zwecke instrumentalisiert wird oder wo religiöse 
Verfolgung stattfindet, haben christen/innen den 
Auftrag, als prophetische Zeugen und Zeuginnen 
solche handlungsweisen anzuprangern. 
8. Gegenseitiger Respekt und Solidarität. christen/
innen sind aufgerufen, sich zu verpflichten, mit 
allen Menschen in gegenseitigem respekt zusam-
menzuarbeiten und mit ihnen gemeinsam Gerech-
tigkeit, Frieden und Gemeinwohl voranzutreiben. 
interreligiöse Zusammenarbeit ist eine wesentliche 
Dimension einer solchen Verpflichtung. 
9. Respekt für alle Menschen. christen/innen sind 
sich bewusst, dass das evangelium Kulturen so-
wohl hinterfragt als auch bereichert. Selbst wenn 
das evangelium bestimmte Aspekte von Kulturen 
hinterfragt, sind christen/innen dazu berufen, alle 
Menschen mit respekt zu behandeln. Sie sind au-
ßerdem dazu berufen, elemente in ihrer eigenen 
Kultur zu erkennen, die durch das evangelium 
hinterfragt werden, und sich davor in Acht zu 
nehmen, anderen ihre eigenen spezifischen kultu-
rellen Ausdrucksformen aufzuzwingen. 
10. Kein falsches Zeugnis geben. christen/innen müs-
sen aufrichtig und respektvoll reden; sie müssen 
zuhören, um den Glauben und die Glaubenspraxis 
anderer kennen zu lernen und zu verstehen, und 
sie werden dazu ermutigt, das anzuerkennen und 
wertzuschätzen, was darin gut und wahr ist. Alle 
Anmerkungen oder kritischen Anfragen sollten in 
einem Geist des gegenseitigen respekts erfolgen. 
Dabei muss sichergestellt werden, dass kein falsches 
Zeugnis über andere religionen abgelegt wird. 
11. Persönliche Ernsthaftigkeit sicherstellen. chris-
ten/innen müssen der Tatsache rechnung tragen, 
 9kirche weltweit 4/2012
Verhaltenskodex
dass der Wechsel der religion ein entscheidender 
Schritt ist, der von einem ausreichenden zeitlichen 
Freiraum begleitet sein muss, um angemessen 
darüber nachzudenken und sich darauf vorzube-
reiten zu können. Dieser Prozess muss in völliger 
persönlicher Freiheit erfolgen. 
12. Aufbau interreligiöser Beziehungen. christen/
innen sollten weiterhin von respekt und Ver-
trauen geprägte Beziehungen mit Angehörigen 
anderer religionen aufbauen, um gegenseitiges 
Verständnis, Versöhnung und Zusammenarbeit 
für das Allgemeinwohl zu fördern. Deswegen sind 
christen/innen dazu aufgerufen, mit anderen auf 
eine gemeinsame Vision und Praxis interreligiöser 
Beziehungen hinzuarbeiten. 
empfehlungen
Die Dritte Konsultation wurde vom Ökumeni-
schen rat der Kirchen in Kooperation mit der Welt-
weiten evangelischen Allianz und vom PciD des 
heiligen Stuhls mit Teilnehmenden der größten 
christlichen Glaubensgemeinschaften (Katholiken, 
Orthodoxe, Protestanten, evangelikale, Pfingstler) 
organisiert und erarbeitete im Geist ökumenischer 
Zusammenarbeit dieses Dokument. Wir empfehlen 
unseren Kirchen, nationalen und regionalen konfes-
sionellen Zusammenschlüssen und Missionsorga-
nisationen, insbesondere denjenigen, die in einem 
interreligiösen Kontext arbeiten, dass sie: 
1. die in diesem Dokument dargelegten Themen stu-
dieren und gegebenenfalls Verhaltensrichtlinien 
für das christliche Zeugnis formulieren, die ihrem 
spezifischen Kontext angemessen sind. Wo mög-
lich, sollte dies ökumenisch und in Beratung mit 
Vertretern/innen anderer religionen geschehen. 
2. von respekt und Vertrauen geprägte Beziehun-
gen mit Angehörigen aller religionen aufbauen, 
insbesondere auf institutioneller ebene zwischen 
Kirchen und anderen religiösen Gemeinschaften, 
und sich als Teil ihres christlichen engagements in 
anhaltenden interreligiösen Dialog einbringen. in 
bestimmten Kontexten, in denen Jahre der Span-
nungen und des Konflikts zu tief empfundenem 
Misstrauen und Vertrauensbrüchen zwischen und 
innerhalb von Gesellschaften geführt haben, kann 
interreligiöser Dialog neue Möglichkeiten eröff-
nen, um Konflikte zu bewältigen, Gerechtigkeit 
wiederherzustellen, erinnerungen zu heilen, Ver-
söhnung zu bringen und Frieden zu schaffen. 
3. christen/innen ermutigen, ihre eigene religiö-
se identität und ihren Glauben zu stärken und 
dabei gleichzeitig ihr Wissen über andere reli-
gionen und deren Verständnis zu vertiefen, und 
zwar aus der Sicht von Angehörigen dieser re-
ligionen. Um angemessen von christus Zeugnis 
abzulegen, müssen christen/innen es vermeiden, 
die Glaubensüberzeugungen und Glaubenspraxis 
von Angehörigen anderer religionen falsch dar-
zustellen. 
4. mit anderen religionsgemeinschaften zusam-
menarbeiten, indem sie sich gemeinsam für Ge-
rechtigkeit und das Gemeinwohl einsetzen und 
sich, wo irgend möglich, gemeinsam mit Men-
schen solidarisieren, die sich in Konfliktsituatio-
nen befinden. 
5. ihre regierungen dazu aufrufen sicherzustellen, 
dass religionsfreiheit angemessen und umfas-
send respektiert wird in dem Bewusstsein, dass in 
vielen Ländern religiöse einrichtungen und ein-
zelpersonen daran gehindert werden, ihre Missi-
on auszuführen. 
6. für ihre Nächsten und deren Wohlergehen beten, 
in dem Bewusstsein, dass Gebet wesentlicher Teil 
unseres Seins und Tuns und der Mission christi ist. 
Übersetzt vom institut für religionsfreiheit der weltweiten 
evangelischen allianz (wea) durch stefanie seibel und tho-
mas schirrmacher, überarbeitet vom sprachendienst des Örk
wie reagieren wir auf Frauen, die verschleiert sind? zum nachdenken 
soll diese nachgestellte szene der ekd zum themenjahr anregen.
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Mission braucht toleranz
In Deutschland, vor allem im atheistisch geprägten Osten, gilt Religion als Privatsache. Die Kirchen haben zwar 
die Mission inzwischen wiederentdeckt, aber es bleiben Hemmungen, über den eigenen Glauben zu reden. Ist 
es intolerant, wenn ich meinem Gegenüber meine Meinung in religiösen Fragen nicht vorenthalte?
Von dr. harald lamprecht, beauftragter für weltanschauungs- und sektenfragen der ev.-luth. landeskirche sachsens
glaubensbezeugung zwischen gleichgültigkeit und zwang
es gibt wenige Kernbereiche des christlichen Glau-
bens, die so stark umstritten sind wie die Mission. 
Der Grund dafür sind – leider real existierende – 
Zerrbilder christlicher Mission, die ihr berechtigtes 
Anliegen gelegentlich so in Misskredit bringen, dass 
viele christen sich gar nicht mehr an „Mission“ he-
ran wagen wollen und sich sogar deutlich davon zu 
distanzieren bemühen. inzwischen wird kirchenof-
fiziell die Mission wieder entdeckt und neu ins Pro-
gramm genommen. es bleibt aber eine deutliche Dis-
krepanz festzustellen zwischen den großen Bekennt-
nissen zur missionarischen Ausstrahlung der Kirche 
und der Praxis in vielen Gemeinden. Dahinter stehen 
in vielen Fällen unbewältigte Anfragen an Theorie 
und Praxis der Mission.
Mission ist Fürsorge
ein Glaube, der nicht missionarisch ist, ist tot. hin-
ter diesem Satz steht die anthropologische Grundein-
sicht, dass Menschen in der regel gern in harmonie 
mit ihrer Umgebung leben und daher von ihrer Um-
gebung Zustimmung zu den von ihnen vertretenen 
Auffassungen und Werten erhoffen. Die Weitergabe 
von eigenen Anschauungen und Überzeugungen mit 
dem Wunsch, auch Menschen in der eigenen Umge-
bung von diesen Auffassungen zu überzeugen, gehört 
grundlegend zum menschlichen Leben. Dies betrifft 
Dinge des Alltags ebenso wie religiöse Anschauungen. 
eine Voraussetzung ist, dass ich das, was ich für 
mich selbst als gut und hilfreich erfahren habe, auch 
für andere Menschen für gut und nützlich halte. Das 
Wohlwollen für Andere ist folglich ein zweiter wich-
tiger Grund missionarischer Überzeugungsarbeit. 
Wer von vornherein und generell auf die Weitergabe 
eigener Meinungen verzichtet, ist entweder selbst 
nicht wirklich davon überzeugt oder lässt wesent-
liche soziale Kompetenzen vermissen. Gegenseitige 
Überzeugungsversuche sind darum ein wesentlicher 
und selbstverständlicher Bestandteil jeder gelingen-
den menschlichen Gemeinschaft. Mission gehört 
zum Leben dazu.
Mission und Freiheit
Dass dieses Überzeugen nicht immer so gelingt, 
wie man es sich erhofft, ist freilich auch eine er-
kenntnis, die jeder Mensch stets wieder in diesem 
Zusammenhang machen kann. Zu den rahmenbe-
dingungen eines jeden empfehlenden und auf Über-
zeugung ausgerichteten Gespräches – handelt es sich 
nun um Waschmittel empfehlungen, Geschäftsideen, 
Backrezepte oder Wahlwerbung – gehört es, dass es 
verschiedene Optionen gibt. Damit leben zu können, 
dass sich andere Menschen anders entscheiden, ist 
eine wichtige Voraussetzung für soziales Verhalten. 
Gelebte Toleranz in diesen Fragen ist glücklicherwei-
se weithin selbstverständlich. Obwohl ich der Mei-
nung bin, etwas anderes wäre besser, verzichte ich auf 
jegliche Zwangsmaßnahmen, diese Meinung auch für 
andere durchzusetzen. 
Würden alle Beteiligten jedoch von vornherein 
auf gegenseitige Überzeugungsversuche verzichten, 
wäre das für die Gemeinschaft genauso verheerend 
wie ein Zwang zur Zustimmung. Das erste würde 
Mit dem slogan „ich glaube. hier bin ich richtig.“ wirbt eine evange-
lische landeskirche für den (wieder)eintritt in die kirche.
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die empathie und das gegenseitige interesse anein-
ander, wovon jede menschliche Gemeinschaft lebt, 
nachhaltig beeinträchtigen. Dann müsste mir egal 
sein, wie die anderen zurechtkommen. Das zweite 
würde die individuelle Freiheit zerstören und da-
mit die Gruppe zu einem diktatorischen regime 
verkommen lassen. Damit sind die beiden größten 
Feinde jeder Mission benannt: einerseits die Gleich-
gültigkeit, andererseits der Zwang. Das Perfide da-
ran ist, dass beide sich gegenseitig immer wieder neu 
hervorbringen, sobald sie auftreten.
Missbrauch der Mission
Das Problem des Wortes „Mission“ ist, dass es für 
viele zu sehr von immer wieder geschehenem Miss-
brauch geprägt ist. Dazu gehören nicht nur direkte 
Gewalt und finanzieller oder sozialer Druck, son-
dern ebenso ein subtiles Drohen mit den Gefahren 
der hölle. Wer Mission auf Angst aufbaut, schadet 
dem Anliegen.
eine häufig genannte Begründung für die Ableh-
nung von Missionsbemühungen lautet, dass man 
doch niemanden zwingen könne, die eigenen Prä-
missen für den Lebensentwurf zu übernehmen. Wie 
kann ich wissen, ob mein Glaube auch für meinen 
Gesprächspartner richtig ist? Überhebe ich mich 
nicht, wenn ich meine, es besser zu wissen? Ja und 
nein. Ja, denn ich kann und darf tatsächlich nieman-
den zwingen. Nein, denn selbstverständlich gehört es 
zur persönlichen ehrlichkeit, einem Mitmenschen 
die eigene Meinung nicht zu verschweigen, wenn es 
darauf ankommt. Ob diese besser ist, weiß letztlich 
nur Gott. Die eigene Überzeugung so zu vermitteln, 
dass sie ehrlich bleibt, ohne unterschwellig Druck 
auszuüben, ist die eigentliche Kunst und Aufgabe.
Mission und da‘wa
Was viele Menschen am islam abschreckt ist nicht 
das fromme Gebet der Muslime in der Moschee. Sie 
fürchten sich am meisten vor Übergriffen und davor, 
dass ihnen die Lebensweise des arabischen Mittel-
alters als vermeintlich göttliches Gebot aufgezwun-
gen werden soll. Die Absicht zur gewaltsamen Mis-
sion im Dschihad ist darum ein hauptvorwurf von 
christlicher Seite an den islam. interessanterweise 
ist dies anders herum ganz ähnlich. Für christen 
ist es verwunderlich, wenn Muslime behaupten, sie 
würden keine Mission betreiben, sondern lediglich 
Da‘wa, die einladung zum islam, aussprechen. Dazu 
muss man wissen, dass das Wort „Mission“ für viele 
Muslime so mit Gewalt verquickt ist wie in christli-
chen Ohren der Dschihad. Darum wollen sie nichts 
mit der gewalttätigen Mission zu tun haben, vor der 
sie sich ebenso fürchten.
gegenbeispiel buddhismus
Krasses Gegenbeispiel ist der Buddhismus. Ob-
wohl er in Deutschland missionarisch wesentlich er-
folgreicher ist als der islam, kann man immer wieder 
hören, Buddhisten würden nicht missionieren. Diese 
religion hat in europa ein friedliches image. Zwar 
gibt es auch strenge regeln für engagierte Buddhis-
ten – insbesondere für die Mönche. Aber diese sind 
weitgehend frei von der „Du-müsstest-eigentlich-
auch-so-wie-ich-leben-Attitüde“. Klare regeln, aber 
kein Zwang im Glauben, keine Bevormundung – das 
ist auch in einer modernen Gesellschaft für etliche 
Menschen attraktiv, wie die Zahlen belegen.
ausstrahlungskraft
Wichtig für jede Mission ist das Vertrauen in die 
Ausstrahlungskraft der eigenen Überzeugungen. 
Wer dies nicht hat und meint, mit Bevormundung 
weiter zu kommen, irrt. eine religion, die meint, 
äußeren – physischen oder psychischen – Druck zu 
benötigen, um ihre ideen weiterzugeben, hat es nicht 
verdient, dass sie verbreitet wird. So gesehen gehört 
gelebte religiöse Toleranz zu den grundlegenden 
Qualitätsmerkmalen von religion.  
eine religion mit friedlichem image: buddhistische Mönche gestalteten 
2010 ein sandmandala im Völkerkundemuseum leipzig.
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dank für segensreiche projekte in indien
Mitte Oktober 2012 erreichte Tansania die Welle der 
Gewalt, die verschiedene Länder mit muslimischer 
Bevölkerung in Asien und Afrika durchzieht. Kon-
kreter Ausgangspunkt war die Auseinandersetzung 
eines christlichen mit einem muslimischen Jugendli-
chen über die Würde des Korans. im Laufe der sich 
steigernden emotionen kam es in Dar es Salaam zu 
Übergriffen auf Kirchen unterschiedlicher Konfessi-
onen. Fünf christliche Gemeinden wurden attackiert 
und dabei auch Gebäude abgebrannt. Für viele Men-
schen im in- und Ausland stellt sich die Frage, ob das 
friedliche Miteinander zwischen den Menschen in-
nerhalb von Tansania Bestand haben wird. 
Gott, wir bitten Dich für die Menschen in Tansa-
nia. Lass sie wieder und weiter in Frieden beieinander 
leben. Stärke alle Bemühungen um Dialog und Ver-
ständigung zwischen den Religionen. Sende Deinen 
Geist der Liebe und Versöhnung in die Herzen derer, 
die Hass und Gewalt verkündigen.
Vom 14. bis 17. Oktober 2012 fand in Moshi das jähr-
liche Treffen der evangelisch-Lutherischen Kirche in 
Tansania (eLcT) mit ihren Partnern aus europa und 
den USA statt. im Mittelpunkt der Beratung inner-
halb der Lutheran Mission Cooperation (LMc) stan-
den Überlegungen zur weiteren Ausgestaltung dieser 
besonderen Gemeinschaft mit der eLcT.
Gott, schenke allen Beteiligten an diesen Prozess Weis-
heit und Klarheit im gemeinsamen Gespräch für eine ge-
konflikt in tansania
lingende Partnerschaft. Lass ihre Herzen wie ihren Ver-
stand durch Deinen Heiligen Geist erleuchtet sein.
An vielen Orten in Tansania lodern Feuer. Bauern 
brennen Felder und Brachland ab, um den Acker für 
die Bestellung vorzubereiten. Dabei gehen auch viele 
Aufforstungs- und Waldflächen verloren.
Gott, durch Unwissen und Unverstand wird Leben 
vernichtet. Warum fällt es uns so schwer, das Rechte 
zu tun und das Falsche zu lassen? Erbarme Dich unser 
und stärke unser gemeinsames Bemühen zur Bewah-
rung der Schöpfung!
Das Jahr 2012 geht dem ende entgegen. Wir bli-
cken zurück auf zahlreiche erfolgreich durchge-
führte Projekte in unserer indischen Partnerkirche 
in Tamil Nadu und in unseren Trägerkirchen in 
Deutschland: die Witwenarbeit, der Küchenbau für 
Grundschulen, die Ausbildungshilfe für die Dalit-
Kinder und noch viele andere mehr. 
Lieber Herr Jesus Christus, wir danken Dir für 
Deine Güte, Liebe und Bewahrung in diesem Jahr 
2012. Du hast die Arbeit des Indienreferates des LMW 
reichlich gesegnet. Wir danken auch allen Spenderin-
nen und Spendern, die die Arbeit in Indien unterstützt 
haben. Herr, dadurch konnte das LMW vielen Kin-
dern und armen Familien helfen. Dank sei Dir dafür. 
Wir bitten Dich um Deinen weiteren Segen für unsere 
Projekte und die theologischen Hochschulen in Indien. 
Lass viele dadurch Segen erfahren. 
superintendent anthony kipangula verliest in Mdabulo (süddiözese) 
einen hirtenbrief der tansanischen bischöfe.
im Bundesland Tamil Nadu gibt es derzeit gro-
ße Probleme bei der Stromversorgung. Zehn bis 14 
Stunden am Tag fehlt der Strom. Das trifft die ohne-
hin schwache industrie besonderes hart. Viele Men-
schen verlieren ihre Arbeit und auch ihre Familie 
müssen darunter leiden. 
Herr, unser Heiland, wir beten, dass Normalität in 
Tamil Nadu einzieht und die Menschen wieder ganz-
tägig Strom haben. 
Lieber Heiland, unser treuer Vater im Himmel, 
wir beten auch für die Verkündigung Deiner Frohen 
Botschaft in Indien, Deutschland und in der ganzen 
Welt. Bitte lass immer mehr Menschen Dein Wort hö-
ren und Deine Liebe erfahren. Baue Deine Kirche und 
benutze uns dabei als Deine Werkzeuge. Bitte lass die 
Missionsarbeit in der ganzen Welt in Wort und Tat 
weitergehen.
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toleranz in ökumenischen partnerschaften
FÜrbitte konkret
Der Begriff Toleranz begegnet uns in ökume-
nischen Partnerschaften in vielfältiger Weise, in 
Vereinbarungen, Grundlagenbeschlüssen oder im 
gegenseitigen Austausch mit unseren Partnern. in 
indien erklärten der Nationale Kirchenrat und seine 
Mitgliedskirchen sich selbst als Null-Toleranz-Zone 
für Diskriminierung aufgrund des Kastensystems. 
Für Toleranz sind wir fast alle, dennoch treten kon-
krete Fragen auf. Wo beginnt Toleranz für mich, wo 
hört sie auf? Wie tolerant gehen wir in ökumeni-
schen Partnerschaften miteinander um? Wie tole-
rant bin ich gegenüber anderen religionen. Wie to-
lerant bin ich gegenüber den intoleranten? Der Wert 
der Toleranz ist eine großartige errungenschaft 
unserer gesellschaftlichen entwicklung. Toleranz ist 
auch ein zentraler Wert unseres christlichen Glau-
bens. Toleranz ist der einzige Weg in eine dauerhafte 
friedliche Zukunft. Ohne Toleranz gelingt kein Zu-
sammenleben. 
Herr, unser Gott, wir bitten Dich, bewahre uns da-
vor, nur uns selbst zu sehen. Öffne uns für die Men-
schen, mit denen wir zusammenleben. Gib uns Mut 
aufeinander zuzugehen und einander anzunehmen, 
so verschieden wie wir sind. 
Herr, unser Gott, wir bitten Dich, für die Men-
schen, die gearbeitet haben an einer menschenwürdi-
geren Gesellschaft, die gestritten haben für ein friedli-
ches Miteinander zwischen Völkern, zwischen Religi-
onen und Konfessionen, hilf ihnen nicht aufzugeben. 
Hilf ihnen, sich immer neu zu organisieren gegen die 
Armut, gegen die Kälte, gegen den Hass und gegen das 
Vergessen. Halte Dich nicht verborgen, sondern lass 
dein Licht scheinen, das uns den Weg zeigt und uns 
ermutigt, dir zu folgen auf dem Weg des Friedens und 
der Liebe.
Herr, unser Gott, gib, dass auch innerhalb Deiner 
Kirche in allen Gruppierungen Toleranz ein Wort ist, 
das ernst genommen und praktiziert wird.
im Südlichen hochland Papua-Neuguineas läuft 
alles auf hochtouren, um die Gasförderung und 
den Gasexport für das Jahr 2014 vorzubereiten. rie-
sige Förderanlagen werden nahe der Orte Tari und 
Komo erbaut und viele tausend Arbeiter werden für 
die errichtung der Bohrtürme und der dazugehöri-
gen infrastruktur gebraucht. Aufgrund der Aussicht 
auf Arbeit und gute Bezahlung verlassen viele Män-
ner ihre heimatdörfer und ihre Familien, um sich 
beim LNG-Projekt (Liquefied Natural Gas) anwer-
ben zu lassen. 
Herr, unser Gott, wir bitten Dich für die Menschen 
in Papua-Neuguinea, die sich vom wirtschaftlichen 
Aufschwung im Land auch persönliche Vorteile erhof-
fen. Erhalte den sozialen Frieden, wenn um die Ar-
beitsplätze konkurriert wird. Stärke die Frauen und 
Kinder, wenn die Männer die Dörfer verlassen und bei 
ausländischen Firmen Beschäftigung suchen.
Gib der Regierung die Weisheit, im Bereich der Wirt-
schaft Entscheidungen zu treffen, die dem gesamten 
Land und seinen Menschen zugute kommen. Lass die 
Kirchen ihre Aufgabe erkennen, die sie unter den vie-
len Saison- und Fremdarbeitern innerhalb des LNG-
Projektes haben. Gib denjenigen Menschen einen Halt, 
die entwurzelt sind und deren Familien auseinander 
zu brechen drohen.
Unsere Partnerkirche, die evangelisch-Lutherische 
Kirche von Papua-Neuguinea (eLc-PNG) ist eine 
bunte und vielseitige Kirche mit zahlreichen leben-
digen Gemeinden vor Ort. Das Landeskirchenamt in 
Ampo hat die Aufgabe, der Kirche eine Struktur zu 
geben, sie zu leiten und die entsprechenden finanzi-
ellen Mittel und das richtige Personal zur Verfügung 
zu stellen. Dies sind nötige, oft aber auch mühsame 
und beschwerliche Aufgaben.
Herr, unser Gott, wir danken Dir mit unseren 
Schwestern und Brüdern in Papua-Neuguinea für die 
lebendigen Gemeinden, in denen wir so viele wunder-
bare Gaben entdecken können und wo Menschen tag-
aus tagein durch den Glauben gestärkt werden.
Wir bitten Dich für die Kirchenleitung und alle Ver-
antwortlichen, dass sie den immer komplexer werden-
den Herausforderungen gewachsen sind, die das all-
tägliche Leben und die vielen Veränderungen im Land 
an sie stellen. Segne Bischof Rev. Giegere Wenge und 
Church Secretary (Kirchensekretär) Albert Tokave mit 
ihren Mitarbeitenden. 
Gib den Überseepartnern Geduld und Weisheit, 
um die Kirche in der rechten Weise zu unterstützen. 
Schenke allen Pfarren, Mitarbeitenden und Missiona-
ren Freude in ihrem Dienst und ein gutes Miteinander 
beim Verbreiten der Guten Nachricht.
papua-neuguinea
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indien
das henry-Martyn-institut in hyderabad
ein lernort des Friedens und der toleranz
Das Henry-Martyn-Institut ist eine ökumenische Einrichtung, die durch Forschung und Lehre versucht, zum 
besseren gegenseitigen Verständnis und zur Versöhnung zwischen den Religionen beizutragen. Neben wissen-
schaftlichen Studien werden auch konkrete Projekte entwickelt, die vor Ort umgesetzt werden.
Von pfarrer Volker dally, direktor des leipziger Missionswerkes
Januar 2010. ich stehe auf der Dachterrasse eines 
hauses in hyderabad in indien. eine Sozialarbeite-
rin, die in diesem Stadtteil für das henry-Martyn-
institut (hMi) ein Projekt begleitet, erläutert die 
religiösen Grenzen des Viertels. Nur wer eingeweiht 
ist, wird erkennen, wie sie verlaufen. hinweise fin-
den sich: Safrangelbe Fahnen an einzelnen häusern 
lassen sich dem hinduistischen Glauben zuordnen, 
auf der gegenüberliegenden Seite haben manche 
ihre häuser mit grünen Farben versehen als Zeichen 
der Zugehörigkeit zum islam.
unruhen zwischen Muslimen und hindus
immer wieder kommt es in dieser Sieben-Milli-
onen-Stadt zu Unruhen zwischen Muslimen und 
hindus. Solche, vermeintlich religiös motivierte 
Auseinandersetzungen wurden seit Beginn der 
Neunzigerjahre durch populistische Politiker der 
hindutvabewegung in Szene gesetzt, indem man die 
muslimischen Mitbürgerinnen und Mitbürger zur 
Zielscheibe politischer Agitation machte. Als dann 
1992 die Babri-Moschee aus dem 16. Jahrhundert in 
Ayodhya in Nordindien durch fanatisierte randalie-
rer zerstört wurde, kam es in der Folge landesweit 
zu heftigen gewalttätigen Auseinandersetzungen. in 
hyderabad starben dabei mehr als 100 Menschen. 
Das Stadtviertel, in dem ich mich befinde, hat sich 
in Folge der Unruhen der Neunzigerjahre deutlich 
verändert. Früher lebten hier Muslime und hindus 
bunt gemischt miteinander in Frieden. Dann aber 
zogen nun hindus zu hindus und Muslime zu Mus-
limen, eine künstliche Trennung entstand in den 
Stadtteilen hyderabads, die sich selbst in den Slum-
gebieten fortsetzte. Und die Grenzen zwischen den 
Bereichen wurden immer wieder Schauplätze ge-
walttätiger Auseinandersetzungen. hier sah sich das 
christliche henry-Martyn-institut als ein Lernort 
des Friedens und der Toleranz unter den Menschen 
gefordert. 
lernort des Friedens und der toleranz
Die einrichtung geht in ihrem Namen zurück 
auf den anglikanischen Missionar henry Martyn, 
der am 18. Februar 1781 in england geboren wurde. 
er kam nach indien, um Muslime und hindus für 
christus zu gewinnen. Dazu erlernte er die Lokal-
sprache und übersetzte schon bald das Neue Tes-
tament in Urdu. Leitgedanke des Missionars, der 
nur 31 Jahre alt werden sollte, war das Bewusstsein, 
dass Mission nur dann erfolgreich sein wird, wenn 
evangeliumsverkündigung einhergeht mit einer 
umfassenden Kenntnis der Lebensbedingungen der 
Menschen, denen es gepredigt werden soll. in dieser 
Absicht wurde 1930 das hMi gegründet. 
Zunächst ging es darum, durch Schulungen christ-
liche Missionare auf die Begegnung mit dem hindu-
ismus und dem islam indiens vorzubereiten. Doch 
die jahrzehntelange Arbeit des institutes zeigte, dass 
auch Mission geprägt sein muss von Dialog und 
Versöhnung. So heißt die einrichtung inzwischen 
im Zusatz zum Namensgeber „internationales Zent-
rum für Forschung, interreligiöse Beziehungen und 
Versöhnung“. 
das henry-Martyn-institut in hyderabad im bundesstaat andhra 
pradesh wird vom leipziger Missionswerk unterstützt.
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heute arbeitet das hMi neben dem Standort der 
Forschungsstätte in verschiedenen Stadtteilen der 
Metropole, um durch Schulen, Ausbildungseinrich-
tungen und Projektarbeit einen wichtigen Beitrag zur 
erhaltung des Friedens zwischen den religionen zu 
leisten. eines dieser Projekte ist „Aman Shanti“, auf 
dessen Dachterrasse ich stehe. Aman Shanti bedeutet 
in zwei verschiedenen Sprachen jeweils Frieden. 
Dieses Stadtteilentwicklungsprojekt wurde an jener 
Stelle der Altstadt gegründet, wo es heftige und blutige 
Auseinandersetzungen gegeben hatte, in deren Ver-
lauf viele Menschen starben. Ziel des hMi ist es, die 
zerbrochenen Beziehungen zu heilen, indem Freund-
schaft und gegenseitiges Verstehen gefördert werden. 
eine solide Bildung, ein Beruf und Gesundheitsver-
sorgung helfen bei dem Anliegen. So betreibt das hMi 
hier auch eine kleine Poliklinik, eine Nähschule und 
weitere Kurse zur Vorbereitung auf eine erwerbstätig-
keit. Diese Kurse in dem Stadtteilprojekt werden von 
Muslimen und hindus gemeinsam besucht. Dass das 
hMi eine einrichtung der christen ist, wird dankbar 
angenommen. Und so wird in der Begegnung auch 
viel erfahren über das alltägliche Leben des jeweils an-
ders Glaubenden. Der christliche Auftrag zur Nächs-
tenliebe und zur Friedensstiftung wird hier ganz kon-
kret. Und die Arbeit des hMi zeigt erfolge.
Menschenkette auf dem „grenzverlauf“
2003 kam es erneut zu Unruhen in der Stadt, auch 
in dem Stadtteil, in dem das Aman-Shanti-Zentrum 
liegt. Aber diesmal bildeten muslimische und hindu-
istische Frauen eine Menschenkette auf dem „Grenz-
verlauf“ des Viertels und verhinderten dadurch das 
erneute Aufflammen der Gewalt in diesem Stadtteil. 
im hMi haben die Menschen gelernt, dass eine 
rein akademische Auseinandersetzung in der Frage 
des toleranten Umgangs miteinander schnell an ihre 
Grenzen kommt. erst wenn es uns gelingt, Orte der 
Begegnung zu schaffen, wird Friede möglich. Damit 
stehen wir in der Nachfolge christi, der uns mit dem 
Vorbild seines Lebens gezeigt hat, wie liebevolle Be-
gegnung möglich und nötig ist. ein überzeugendes 
Konzept christlichen engagements, das auch das 
LMW mit einem kleinen Beitrag unterstützt. 
www.hmiindia.com
indien
Die evangelisch-Lutherische Kirche in Tansania 
(eLcT) hat auf Ungaja (Sansibar) damit begonnen, 
Spielplätze als Orte der Begegnung aufzubauen. ins-
gesamt sind derzeit vier Plätze vorgesehen. in der 
Ostküstendiözese der eLcT, insbesondere auf den 
inseln Sansibars, leben christen und Muslime häu-
fig in sehr verschiedenen Welten. Gerade wenn auch 
die Schulen wenig raum für Begegnung schaffen, 
wie in Sansibar, wo ein Großteil der muslimischen 
Kinder religionsschulen besuchen, kommen Fami-
lien selten in Kontakt, wenn sie einen unterschied-
lichen Glauben haben.
Diese Unkenntnis voneinander fördert das ent-
stehen und Weitergeben von Vorurteilen. Um dem 
entgegenzuwirken hat die eLcT das Watoto-club-
Projekt (Kinder-club-Projekt) ins Leben gerufen. 
An vier Standorten der insel werden durch die 
eLcT öffentliche Spielplätze errichtet, die eine vor-
urteilsfreie Begegnung im Spiel ermöglichen soll. 
Und da Kinder meist durch ein elternteil begleitet 
werden, besteht die begründete hoffnung, damit 
ganze Familien in Kontakt zu bringen. hauptgründe 
für die immer wieder aufflammenden Auseinander-
setzungen zwischen christen und Muslimen sind in 
der Tat das Unwissen und die unzähligen Falschin-
formationen, die im Umlauf sind. Auch die jüngsten 
Unruhen im Oktober haben darin ihren Anfang ge-
habt, dass zwei Jugendliche ein vollkommen falsches 
Vorverständnis über den Glauben des anderen hat-
ten. Wenn ich aber regelmäßig Kontakt mit anders 
Glaubenden habe, diese im Spiel erlebe, als eltern 
über Alltagsfragen ins Gespräch komme, sinkt die 
Gewaltbereitschaft enorm. erste erfolge zeigte ein 
experiment mit einem Angebot zum Fußballspie-
len für Jugendliche, das durch einen Mitarbeiter der 
eLcT betreut wird. Auch die Watoto-clubs werden 
pädagogisch begleitet. ein ermutigendes, neues Bei-
spiel in Fragen der Toleranz, das die initiatoren aus 
Sansibar bei einer Partnerschaftsbegegnung in Sri 
Lanka kennen gelernt hatten.  
spielplätze als begegnungsstätte religiöser toleranz in sansibar
Von pfarrer Volker dally, direktor des leipziger Missionswerkes
toleranz ist (k)ein kinderspiel
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Verabschiedung
gott segne die leipziger Mission!
Ökumenische Mitarbeitende bereichern: das Team im Missionswerk, die Gemeinden, die Gremien in den Träger-
kirchen. Nun verabschiedet sich Christian Samraj, der viele überzeugt und motiviert hat für die Missionsarbeit. 
Vor einigen Jahren wurde beschlossen, die Länderreferate Indien und Papua-Neuguinea zusammenzulegen.
Von pfarrer dr. christian samraj, indien-referent des lMw
pfarrer dr. christian samraj beendet seinen dienst als indien-referent des lMw
Als ich klein war, habe ich oft von einem Ort in der 
Welt gehört: Leipzig. Mein Großvater war Lehrer, 
Katechet und Organist in der Tamilischen Kirche 
und arbeitete mit Leipziger Missionaren. Deshalb 
hatte ich schon damals einen großen respekt und 
eine tiefe Liebe zum Leipziger Missionswerk. 
Als ich meine Doktorarbeit in der Leipziger Uni-
versität abgegeben hatte, wurde ich vom LMW ge-
fragt, ob ich die Leitung des indien-referats über-
nehmen würde. Dazu gab auch meine heimatkirche 
ihr Jawort. Anfang 2011 begann ich meine Arbeit im 
LMW. ich nahm dies als Gottes Fügung und persön-
lich als eine gute Gelegenheit wahr, für die Leipzi-
ger Mission mit großer Dankbarkeit zu dienen. in 
diesem Artikel will ich gern einige Gedanken dazu 
äußern.
kurzer blick auf das wort „Mission“
einige haben Schwierigkeiten mit dem Wort Missi-
on: Für sie bedeutet Mission etwas Negatives. Missi-
on ist für sie unnötig. Aber als indische christen und 
christinnen stellen wir Mission an die erste Stelle: 
Nicht nur weil wir von deutschen Missionaren Bil-
dung und Gesundheitshilfe erhalten haben, sondern 
auch weil wir durch Missionsarbeit die Frohe Bot-
schaft von Jesus christus empfangen haben. Trotz all 
ihrer Armut und der Probleme aufgrund von Ver-
folgung denken die indischen christen gern an die 
deutschen Missionare, die uns damals zur Wahrheit 
geführt haben. Überall in den Gemeinden indiens, 
wo ich tätig war, bemerkte ich sofort, dass das Wort 
„Mission“ das Lieblingsthema ist. 
indischer pfarrer auf deutschen kanzeln
in meinem Dienst hier in Deutschland wurde ich 
in viele Gemeinden eingeladen, um Predigten und 
Vorträge zu halten. Oft haben die Gemeinden mit 
mir über das Thema Gemeindewachstum gespro-
chen. ich hatte interessante Gespräche. Da sehe ich 
auf der einen Seite echten Kummer und Sorgen und 
auf der anderen Seite das interesse von den Gemein-
degliedern, ihre Gemeinden wieder lebendig zu ma-
chen. Sie sorgen sich, weil die Kirchenbänke immer 
leerer und leerer werden. immer mehr Menschen 
verlassen die Kirche. Das ist eine herausforderung 
und Bedrohung für die deutschen Kirchen.
 Meiner Meinung nach hat das viel mit Angst zu 
tun. Man scheut sich, über den Glauben in der Öf-
fentlichkeit zu sprechen. Diese Angst ist unberech-
tigt. Denn, wo immer die Gemeinden über den Glau-
ben sprachen und den Glauben anderen mitteilten, 
wurden die Gemeinden lebendig und die Zahl der 
Gemeindebesucher nahm zu. Das habe ich nicht nur 
in indien, sondern auch in Deutschland erlebt. Was 
heute dringend notwendig ist, ist Gemeindeerneue-
rung durch Gottes Wort und Gebet.
als indischer pfarrer im leipziger Missionswerk
Von Anfang an hatte ich zwei Schwerpunkte in 
meiner Arbeit im LMW: die Weiterführung von Pro-
jekten in indien sowie die Verkündigung des evan-
geliums in Deutschland. in diesen Jahren im LMW 
Viele nutzten die gelegenheit, sich mit christian samraj über das leben 
und den glauben in der indischen partnerkirche zu unterhalten.
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dreikÖnigstag
wurde ich in viele Gemeinden, Schulen und andere 
einrichtungen und Gremien, zum Beispiel die Verei-
nigte evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands 
(VeLKD), eingeladen, um über verschiedene The-
men zu sprechen und zu predigen. egal, wo ich war, 
ich habe den geistlichen Aspekt nie vergessen. 
Während meines Dienstes habe ich manchmal bei 
Pfarrfamilien übernachtet, weil die Orte weit weg 
von Leipzig waren. ich bin sehr dankbar für ihre 
Gastfreundschaft. ich bin so liebevoll, auch von ih-
ren kleinen Kindern, aufgenommen worden. 
in diesen zwei Jahren habe ich soviel Segen und 
so viele Wunder in indien gesehen: Pfarrer-rüstzeit, 
Jugend-Konferenz, Witwen-Arbeit, Ausbildung für 
die Dalit-Kinder, Küchen für die Grundschulen und 
zahlreiche andere Projekte (in den heimen, Schulen 
und Gemeinden) in der Tamilischen Kirche und an 
den Theologischen hochschulen in indien. Außer-
dem habe ich zwei Studienreisen nach indien orga-
nisiert und durchgeführt. ich danke Gott für all seine 
Treue. Zwei indienseminare im LMW fanden regen 
Zuspruch. Sehr dankbar bin ich unserem herrn für 
das „Begegnungstreffen der Nachfahren der indien-
Missionare der Leipziger Mission und der Dänisch-
halleschen Mission“, das im Oktober 2011 im Leipzi-
ger Missionshaus stattfand. Dieses Treffen werde ich 
nie vergessen. 
dank
 An dieser Stelle möchte ich auch an all meine 
Vorgänger im indienreferat denken: von den Missi-
onsdirektoren Karl Graul bis Jochen ihmels, Pfarrer 
helmut Tschoerner, Pfarrer heinz Wollesky, Pfar-
rerin hildegunde Sames, Pfarrerin isolde Schäfter, 
Ute Penzel. ich danke Gott für ihre Arbeit. ich danke 
auch allen anderen Mitarbeitenden des LMW.
Nun gibt es einen neuen Anfang im LMW: es wird 
kein eigenständiges indien-referat mehr geben, son-
dern ein Asien/Pazifik-referat. Das heißt, die Län-
derreferate Papua-Neuguinea und indien werden 
zusammengelegt. ich wünsche Bruder hans-Georg 
Tannhäuser Gottes Segen für seine neue Aufgabe. 
ich selbst werde noch bis Juli 2013 bei den Francke-
schen Stiftungen in halle angestellt sein.
Oft habe ich in meinen Vorträgen Folgendes ge-
sagt: Die Deutschen nennen Deutschland ihr „Vater-
land“ und unsere Tamilische Kirche nennt die Deut-
sche Kirche ihre „Mutter Kirche“. Wir, die indische 
Kirche, als treue Kinder, werden unsere Mutter Nie
vergessen. Gott segne die Leipziger Mission! 
25. aktion dreikönigstag
2013 jährt es sich zum 25. Mal, 
dass Pfarrer heinz Wollesky, 
seinerzeit sogenannter „Missi-
onsinspektor für indien“, die 
Kurrenden in den Gemein-
den in Sachsen, Thüringen 
und Mecklenburg einlud, die 
Spenden ihres Dreikönigssin-
gens im Umfeld des 6. Januar 
(epiphanias) für Kinder in 
der indischen Partnerkirche 
zu spenden. Seitdem konn-
ten im rahmen der „Aktion 
Dreikönigstag“ viele Projekte von Kindergärten 
und Grundschulen über Ausbildungskurse für 
Mütter bis hin zu Wohnhäusern für Opfer des Tsu-
namis 2004 finanziert werden. 
im vergangenen Jahr wurden für sanierungsbe-
dürftige Grundschulen in der TeLc 5.572,20 euro 
gesammelt. Das waren gut 850 euro mehr als 2011. 
Vielen Dank dafür.
Für 2013 bittet das Leipziger Missionswerk um 
Mithilfe für ein Projekt, das sich um etwas wirklich 
Lebensnotwendiges dreht: Wasser. in den ländlichen 
regionen der Tamilischen evangelisch-Lutherischen 
Kirche (TeLc) haben immer mehr Gemeinden aku-
te Probleme mit ihrer Trinkwasserversorgung. Das 
Absinken des Grundwassers lässt die einst mit hilfe 
der Spenderinnen und Spender des LMW gebauten 
Brunnen versiegen. Die Gemeindemitglieder sind fi-
nanziell nicht in der Lage, eine Vertiefung der Brun-
nen oder deren notwendige reinigung zu finanzie-
ren. Das entwicklungsprogramm der TeLc (Socio 
Economic Development Board SeDB) hat eine Liste 
mit Dörfern geschickt, die auf Unterstützung hoffen. 
Wir müssen nur den Wasserhahn aufdrehen, um 
warmes oder kaltes Wasser zu bekommen. in vielen 
Dörfern Tamil Nadus gehen die Menschen noch im-
mer zum Gemeinschaftsbrunnen. Können Sie sich 
vorstellen, wie es ist, wenn dann nur schlammige 
Tropfen im eimer ankommen?
bitte verwenden sie für Überweisungen unser spen-
denkonto bei der lkg sachsen, bank für kirche und 
diakonie eg, bankleitzahl: 350 601 90, kontonummer: 
16 08700 010. bitte geben sie folgende aktionsnum-
mer an: 331 000 63. 
herzlichen dank!
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geschichte
zum Verhältnis des leipziger und des bayerischen Missionswerkes
gemeinsame geschichte
Von dr. hermann Vorländer, direktor des bayerischen Missionswerkes von 1992 bis 2007
Das Missionswerk der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern, heute Mission EineWelt, feiert in diesem 
Jahr sein 40-jähriges Jubiläum. Dies ist ein Anlass, um auf die viel älteren bayerischen Wurzeln der Leipziger 
Mission zu schauen. Noch heute arbeiten wir insbesondere in Tansania und Neuguinea eng zusammen.
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sellschaft zu Dresden“ gegründet mit dem Ziel, die 
weltmissionarische Arbeit aller lutherischen Kir-
chen zu bündeln und dadurch ihre einheit zu för-
dern. Unter den ersten Missionaren finden sich des-
halb zahlreiche junge Männer aus Bayern. 
Wilhelm Löhe verfolgte zur gleichen Zeit in Bayern 
das Ziel, ein lutherisches Missionswerk zu gründen, 
und reiste deshalb 1838 zum Dresdner Missionsfest. 
er war jedoch von der Abschlussprüfung der Zöglin-
ge enttäuscht und traute der Dresdner Mission nicht 
zu, gut ausgebildete Missionare hervorzubringen. er 
unterstützte die Dresdner Mission zwar weiterhin mit 
Spenden, jedoch nur halbherzig. So begann Löhe in 
seinem Neuendettelsauer Pfarrhaus 1841 mit der Aus-
bildung eigener Missionare für Nordamerika. 
es gab aber immer wieder Berührungspunkte mit 
Dresden. So wirkten in dem von ihm 1845 gegründe-
ten Frankenmuth in Michigan später die von Leipzig 
entsandten Missionare eduard Baierlein und ernst 
Gustav Mießler. 1843 wurde nach langen Verhand-
lungen der bayerische Protestantische centralmissi-
onsverein gegründet, der bis heute als evangelisch-
Lutherischer Zentralverband für Äußere Mission 
existiert. in ihm hatte die Leipziger Mission Sitz und 
Stimme, da er die Arbeit der Leipziger Mission mit 
Spenden aus bayerischen Gemeinden unterstützte. 
Umgekehrt gab es in der Generalversammlung der 
Leipziger Mission Vertreter aus Bayern. 
Der bedeutende Leipziger Direktor Karl Graul 
wurde 1854 von der erlanger Theologischen Fakultät 
zum Doktor der Theologie promoviert. er siedelte 
1861 nach erlangen über und begann mit seiner mis-
sionstheologischen Lehrtätigkeit, die durch seinen 
frühen Tod jedoch bereits nach kurzer Zeit endete.
1886 wurde in Bayern die sogenannte hersbrucker 
Mission gegründet, die im heutigen Kenia arbeitete. Sie 
war dort nicht sehr erfolgreich und übergab ihre Arbeit 
1892 an die Leipziger Mission (Kamba-Mission), die sie 
infolge des ersten Weltkriegs schließlich beendete. 
So hatte die Leipziger Mission in Bayern viele 
Freunde und eifrige Spender. Deshalb wurde be-
reits 1908 in erlangen ein haus gekauft, von wo aus 
die Gemeinden betreut wurden. Damit wurde der 
Grundstein zur späteren Leipziger Mission West in 
erlangen gelegt. Auch gab es das gemeinsame Missi-
onsblatt „in alle Welt“. 
leipziger Mission west
Wegen der Teilung Deutschlands konnte die Leip-
ziger Mission seit 1960 keine Missionare mehr direkt 
entsenden. Dies geschah aber weiterhin durch die 
finanziell unabhängigen Zentralstellen in erlangen 
und hildesheim. ihre leitenden Personen wurden 
vom Kollegium in Leipzig ernannt, dem auch zu-
nächst alle Missionare unterstanden. „Von erlangen 
erhalten wir unseren Vertrag und unser Geld, aber 
die Leipziger Mission ist unsere heimat.“, sagten die 
Missionare. 
Der 1897 gegründete Verlag der ev.-Luth. Mis-
sion zu Leipzig wurde 1950 in erlangen wiederbe-
1966 gründete sich die „evangelisch-luthe-
rische Mission (leipziger Mission) zu erlangen“. 
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geschichte
lebt. er unterstand zunächst der Trägerschaft des 
hermannsburger Missionswerkes, wurde 1995 vom 
bayerischen Missionswerk zum Preis einer symboli-
schen Mark gekauft und in erlanger Verlag für Mis-
sion und Ökumene umbenannt. 
40 jahre bayerisches Missionswerk
1972 wurde das Missionswerk der evangelisch-Lu-
therischen Kirche in Bayern gegründet. es vereinigte 
die Arbeit der Neuendettelsauer Mission in Neugui-
nea, der Leipziger Mission in Nordtansania und die 
seit 1962 direkt von der Landeskirche in Südtansania 
geleistete Missionsarbeit. Die Leipziger Mission war 
bis zur Verabschiedung eines neuen Missions- und 
Ökumenegesetzes 1995 im Kuratorium des Missi-
onswerkes und im Landesausschuss für Weltmission 
und Ökumene vertreten. Viele Leipziger Missionare 
kehrten nach Beendigung ihres Dienstes in Übersee 
in die bayerische Landeskirche zurück und treffen 
sich hier insbesondere im rahmen der erlanger 
Missionstage. 
Die Geschichte der Beziehungen zwischen Leipzig 
und Bayern verlief nicht immer ohne Spannungen. 
Vor allem in der Anfangszeit gab es ein erhebliches 
Konkurrenzdenken. Daraus entwickelte sich aber 
immer mehr ein geschwisterliches Miteinander. Bei-
de Missionswerke arbeiten heute insbesondere in 
Neuguinea und Tansania eng zusammen. Die bay-
erische Missionsarbeit verdankt dem Leipziger Mis-
sionswerk viele impulse und weiß sich mit ihm in 
ihrer lutherischen Prägung eng verbunden. 
im März 2013 beginnt das fünfte Begegnungspro-
gramm Mission to the North (Mission in den Norden). 
Bis ende Mai werden drei Männer aus unseren Part-
nerkirchen zu Gast im LMW sein. Alle drei kommen 
aus der Jugendarbeit ihrer Kirchen und werden sich 
in Anlehnung an das Themenjahr reformation und 
Toleranz vor allem mit der Frage beschäftigen, wie to-
lerant die Gemeinden mit der Jugendkultur umgehen. 
Zwei der drei Teilnehmer stehen bisher fest. Die Aus-
wahlgespräche unter vier Kandidaten in indien haben 
nach redaktionsschluss stattgefunden. 
Aus Papua-Neuguinea erwarten wir Pfarrer Matei 
ibak. er stammt von der insel Karkar im Norden des 
Landes. Seit 15 Jahren ist der 48-Jährige in der Ju-
gendarbeit der evangelisch-Lutherischen Kirche in 
Papua-Neuguinea tätig und hat insbesondere Pro-
gramme für das Bibelstudium entworfen und viele 
Jugendveranstaltungen geleitet. er hat ein großes 
herz für die Jugend und wird nicht müde zu beto-
nen, dass die Zukunft der Kirche etwas mit der Un-
terstützung der Jugend von heute zu tun hat.
in Tansania wurde Pfarrer Seth Yona Mlelwa für 
das Programm ausgewählt. Der ebenfalls 48-Jährige 
leitet derzeit die Bildungsabteilung der Süd-Diözese 
in Njombe und arbeitete vorher in deren Jugendab-
teilung. er und seine Frau haben fünf eigene und 
weitere fünf Pflegekinder.
Während der drei Monate werden die drei Männer 
an vielen Veranstaltungen des LMW, zum Beispiel 
dem Familienseminar über himmelfahrt oder dem 
Jahresfest am letzten Maiwochenende, teilnehmen. 
Viele Gäste aus den Partnerkirchen, die einen Got-
tesdienst in Deutschland besuchen, fragen nach den 
fehlenden Jugendlichen. Welche Antworten werden 
wir ihnen diesmal geben, wenn sie wissen wollen, 
wie junge Menschen aktiv in unsere Gemeindearbeit 
einbezogen werden.
Noch bis ende Dezember 2012 haben Gemeinden, 
Schulen und andere kirchliche einrichtungen die 
Möglichkeit, die Mission to the North-Teilnehmer 
für öffentliche Veranstaltungen oder Fachgespräche 
einzuladen. Wir freuen uns, wenn sich insbesondere 
Junge Gemeinden melden.
Bitte wenden Sie sich dafür an Kerstin Berger  
0341 99 40 643 @ kerstin.berger@leipziger-missions-
werk.de. 
zwei von drei teilnehmern stehen fest
Mission in den norden
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nachrichten
Dr. Uwe hummel beendet ende 
2012 seine Lehrtätigkeit am Theo-
logischen hochlandseminar in 
Ogelbeng in Papua-Neuguinea und 
kehrt nach Deutschland zurück. 
Drei Jahre unterrichtete er mit gro-
ßer hingabe verschiedene Fächer 
und trug auch die Verantwortung 
für das Konto der Partnerschafts-
gelder. Der 55-Jährige sah sich dabei 
immer als Vermittler und achtete 
sehr auf ein partnerschaftliches Miteinander. Mit 
viel Verständnis für andere Sichtweisen und diplo-
matischem Feingefühl baute er Brücken zwischen 
den Kulturen. Bis Februar 2013 wird er im Gemein-
dedienst für das Leipziger Missionswerk tätig sein.
dr. uwe hummel
Am 26. Oktober war der 
Leiter des Melanesischen 
instituts (Mi) Pfarrer Jack 
Urame zu Gast im Leip-
ziger Missionshaus und 
berichtete über die aktu-
ellen Arbeitsschwerpunkte. 
Das Mi ist das einzige öku-
menische Forschungs- und 
Bildungsinstitut in Papua-
Neuguinea, das sich mit 
den sozialen herausforderungen im Land beschäf-
tigt. Die Mitarbeiter veröffentlichen sehr interes-




Der hallenser Lothar rochau hat anlässlich seines 
60. Geburtstages eine Stiftung zugunsten des Dia-
koniezentrums Tandala in Tansania gegründet. Die 
„Stiftung Lothar rochau“ soll dessen diakonische 
Arbeit fördern und unterstützen. Als Neinsted-
ter Diakon hat er eine langjährige Beziehung nach 
Tandala und schätzt die dortigen Projekte. Das 
Stiftungskapital beträgt 70.000 euro. Aufgrund der 
engen Verbindung des Leipziger Missionswerkes 
zur Südzentral-Diözese entschied er sich, das LMW 
als Treuhänderin seiner Stiftung einzusetzen. Ge-
schäftsführer Martin habelt und Tansania-referent 
Tobias Krüger gehören dem Stiftungsrat an.
Seit 19. Oktober ist die Stiftung Lothar rochau als 
gemeinnützig registriert. Der offizielle Startschuss 
fällt bei der ersten Sitzung des Stiftungsrates am 3. 
Dezember in Leipzig. 
Der gebürtige Thüringer rochau wurde als Jugend-
diakon 1983 aus politischen Gründen zu drei Jah-
ren haft verurteilt und noch im selben Jahr in die 
Bundesrepublik Deutschland abgeschoben. Dort 
studierte er Sozialpädagogik in Frankfurt am Main. 
1989 kehrte er nach halle/Saale zurück und baute ab 
1990 das Jugendamt der Stadt auf. 2007 wechselte er 
zum Wirtschaftsdezernat. im Oktober 2012 hat er die 
Freistellungsphase seiner Altersteilzeit begonnen.
stiftung lothar rochau für diakoniezentrum tandala gegründet
Beim 9. runden Tisch des LMc (Lutheran Mission 
Cooperation – Kooperation Lutherischer Missio-
nen) der evangelisch-Lutherischen Kirche in Tan-
sania (eLcT) wurden zwei Vertreter von Partnerdi-
özesen der evangelischen Kirche in Mitteldeutsch-
land (eKM) in den Vorstand gewählt. Der neue 
Vorsitzende Dr. israel-Peter Mwakyolile ist Bischof 
der eLcT-Konde-Diözese. Außerdem wurde isaya 
Mengele, Bischof der eLcT-Süd-Diözese, aus den 
reihen der Bischöfe für das Gremium bestimmt. 
Die Amtszeit beträgt drei Jahre.
in diesem Jahr trafen sich die 13 Überseepartner der 
eLcT aus Finnland, Schweden, Norwegen, Däne-
mark, USA und Deutschland Mitte Oktober in Moshi.
lMc-sitzung in tansania
Anfang 2012 ist robert Vogel nach Ablauf seiner Ver-
tragszeit aus Papua-Neuguinea zurückgekehrt (Kir-
che weltweit 1/2012). er war dort als Berater und Ko-
ordinator für informationstechnik tätig war. Nach sei-
ner entscheidung, nun in Deutschland zu bleiben, su-
chen wir eine(n) Mitarbeiter(in), der/die diese Arbeit 
für drei Jahre in der evangelisch-Lutherischen Kirche 
in Papua-Neuguinea (eLc-PNG) fortsetzt. Auch für 
Dr. Uwe hummel (siehe oben) wird ein Nachfolger 
gesucht, der sich in der Ausbildung angehender Pasto-
ren und evangelisten engagieren möchte. Wir bitten, 
die kommenden Stellenausschreibungen zu beachten. 
Bei interesse wenden Sie sich bitte an Direktor Volker 
Dally oder Pfarrer hans-Georg Tannhäuser.
Freie stellen in papua-neuguinea
 21kirche weltweit 4/2012
Von ellerbeck über die dresdner Mission in die welt
80 schürmanns aus aller welt überreichten der evangelischen kirchen-
gemeinde in schledehausen porträts der ellerbecker Missionare.
nachrichten
in einem bewegenden Festgottesdienst gedachten 
rund 80 Mitglieder der Familie Schürmann mit wei-
teren 200 Gemeindegliedern am 2. September der 
Missionare Johann Adam und clamor Schürmann.
Die beiden Männer kamen aus dem kleinen Dorf 
ellerbeck der Kirchengemeinde Schledehausen im 
Osten des Landkreises Osnabrück. Familienmit-
glieder der Schürmanns aus europa, den USA und 
Australien übergaben der Gemeinde je ein Gemälde 
der beiden bedeutenden Missionare. Anlass war ein 
Treffen der großen „Sippe“ in ellerbeck, dem Ort, in 
dem die Familie seit nunmehr genau 500 Jahren ihre 
Wurzeln hat.
clamor Schürmann war neben Gottlob Teichel-
mann der erste Missionar der Dresdner Mission. 
im kommenden Jahr jährt sich ihre Ausreise nach 
Australien zum 175. Mal.      Paul-W. Wahl
im „Luthergarten“ in Wittenberg steht nun auch 
ein Baum der Tamilischen evangelisch-Lutherischen 
Kirche (TeLc). rev. Albert Sockerna, Vizepräsident 
der TeLc, pflanzte am 3. Oktober eine Kugel-esche 
(Fraxinus excelsior ‚Nana‘, Baum-Nr. 266). Bis zum 
reformationsjubiläum 2017 entsteht in den Wallan-
lagen ein ovaler Garten, in dem rund 270 Bäume von 
Kirchenpaten aus der ganzen Welt gepflanzt werden. 
Zusammen mit 230 weiteren Bäumen im näheren 
Umfeld stehen sie für 500 Jahre reformation. in der 
Mitte des Gartens entsteht ein Platz in Form der Lu-
therrose, von dem symbolisch sieben Wege in die 
Welt hinaus führen. An diesen Wegen mischen sich 
bewusst unterschiedliche Baumarten aus fünf Kon-
tinenten, um den ökumenischen charakter des Pro-
jekts zu unterstreichen.             * www.luthergarten.de
telc-baum im luthergarten
Mit Feuer und Flamme dabei – studientagung des leipziger Missionswerkes
im luthergarten in der lutherstadt wittenberg steht nun auch ein baum 
der tamilischen evangelisch-lutherischen kirche.
„Mit Feuer und Flamme dabei“ – Gottes Geist setzt 
in Bewegung! So lautete das Motto der diesjährigen 
Studientagung, die vom 8. bis 11. Oktober ausnahms-
weise im Missionshaus in Leipzig stattfand. 
Gerlinde haschke, Vorsitzende des Freundes- und 
Förderkreises und Beauftragte für die Frauenmissi-
on der sächsischen Landeskirche, hatte referentin-
nen und referenten eingeladen, die berichteten, wie 
unterschiedlich dieses in-Bewegung-Setzen geschah 
und geschieht. Zu Gast waren unter anderem ehema-
lige Freiwillige (Franz Scherzer, evelin Schwarzer und 
Andre Michalczyk) sowie der ehemalige Vorsitzende 
des Missionsausschusses Oberlandeskirchenrat i. r. 
Dr. christoph Münchow. er kam zu dem Schluss, dass 
Wilhelm Löhe recht hatte: Mission ist nichts anderes 
als die „Gemeinde Gottes in Bewegung“. 
im kommenden Jahr wird vom 7. bis 10. Oktober wie-
der ins frisch sanierte rüstzeitheim nach Schmanne-
witz eingeladen. Das Thema lautet dann „Mit den Au-
gen der anderen lesen. eine Bibel – viele Auslegungen“.
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... zum 88. geburtstag
am 10. Februar
Barbara Bernewitz, Leipzig 
am 28. Februar
Schwester Hiltrud Fichte, 
Dresden, früher indien
... zum 86. geburtstag
am 2. Januar
Gertrud Schneider, Detmold 
am 7. März
Ludwig Fischer, Zwenkau
... zum 85. geburtstag
am 29. Januar
Schwester Erika Schließeit, 
erlangen, früher Tansania
am 2. Februar
Prof. em. Dr. Niels-Peter Morit-
zen, erlangen
... zum 84. geburtstag
am 16. Februar
Gheorghe Pascal, Leipzig 
... zum 82. geburtstag
am 21. Januar
Elfriede Iwanow, Leipzig 
am 24. Januar
Superintendent i. r. Traugott 
Schmitt, rudolstadt
am 18. Februar
Senta Wiedmann, Biberach, 
früher Brasilien
... zum 80. geburtstag
am 14. Januar
Dr. Horst Bloch, hilchenbach
... zum 79. geburtstag
am 21. Dezember 
Schwester Erika Richter, Neuen-
dettelsau, früher Tansania 
am 9. März
Friedrich Schneider, Altdorf
... zum 78. geburtstag
am 24. Februar
Uta Weise, Leipzig




am 5. Januar 
Annerose Meigen, Zwenkau 
... zum 70. geburtstag
am 5. März








schuss des LMW 
am 20. Januar
Pfarrer i.r. Michael Müller, 
Leipzig, früher LMW
die kirche weltweit 1/2013 
erscheint im März zu „toleranz 
zwischen den generationen“.
Jahresprogramm 2013





ende dezember erscheint das jahresprogramm mit den 
Veranstaltungen und sonstigen angeboten des lMw 
für 2013. sie erhalten es als pdF-dokument auf unserer 
internetseite oder als gedrucktes exemplar im referat 
Öffentlichkeitsarbeit des lMw  0341 99 40 623. 
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Veranstaltungen
15. januar 2013
Drei Jahre im Missionsdienst im 
Hochland von Papua-Neuguinea
erfahrungen eines pfarrers im theo-
logischen lehramt
Vortrag und gespräch mit pfarrer dr. 
uwe hummel
5. Februar 2013
„Ich bin ein Shigatini-Junge“
Von einer reise an den tansanischen 
geburtsort
Vortrag von pfarrer i.r. christoph 
schomerus, der 1939 als Missionars-
sohn in den parebergen getauft wurde
5. März 2013 
Das Fünf-Sterne-Programm
einblicke in die kirchliche ju-
gendarbeit in papua-neuguinea
Vortrag und gespräch mit jugend-
pfarrer Matai ibak von der insel 
karkar
15. dezember, 11 bis 15 uhr, lMw
Freiwilligen-Elterntag
Möglichkeit zum austausch für el-
tern, deren kinder derzeit am Frei-
willigenprogramm teilnehmen
anmeldung bis 8. dezember bei 
kerstin berger  0341 99 40 643 
@ kerstin.berger@lmw-mission.de
6. januar
25. Aktion Dreikönigstag 
für das wasserprojekt, indien 
(sie he seite 17) 
6./13. januar, zöblitz, 
großrückers walde, eppendorf, halle, 
Flöha, Falkenau, Marienberg, hohen-
dorf, groß-olbersdorf
Gottesdienste und Vorträge 
anlässlich des epiphanias festes
18. bis 19. januar, lMw
Sprachkurs „Ecumenical English“ 
(Ökumenisches Englisch) 
anmeldung bis 4. januar bei christine 
Müller, arbeitsstelle eine welt (aew), 
 0341 99 40 655 @ christine.
mueller@arbeitsstelle-eine-welt.de 
19. januar, 10 bis 16 uhr, lMw 
Ich würd‘ ja gern, aber wie?
Multiplikatorenseminar für Men-
schen, die mithelfen wollen, die ar-
beit des lMw bekannter zu machen 
anmeldung bis 4. januar bei antje 
lanzendorf  0341 99 40 623 @ 
antje.lanzendorf@lmw-mission.de 
8. Februar, 19.30 uhr, lMw 
Über alle Erwartungen
Vortragsabend anlässlich des 175-jäh-
rigen jubiläums der ausreise der 
australien-Missionare teichelmann 
und schürmann 
18. Februar bis 5. März  
Studienreise Indien (pastoralkol-
leg), leitung: Volker dally, dr. Matthi-





15 uhr im leipziger 
Missionshaus
Denn sie fanden (k)einen 
Platz in der Herberge
22. bis 24. Februar, Mauritiushaus 
niederndodeleben e.V.
Swahili-Schnupperkurs
anmeldung bis 8. Februar bei susann 
küster  0341 99 40 641 @ susann.
kuester@lmw-mission.de 
11. März, 11 bis 16 uhr, lMw 
Jahrestreffen der beauftragten für 
die Frauenmission
12. März, 10 bis 15 uhr, lMw
3. Fachtag Ökumene  
informationen bei tobias krüger  
0341 99 40 642 @ tobias.krueger@
lmw-mission.de
13. März, 9 bis 12 uhr, Ökumenisches 
informationszentrum dresden
Regionaltreffen des Freundes- und 
Förderkreises und der Frauenmission 
14. März, 9.30 bis 12.30 uhr, diako-
nie-zentrum, bautzen
Regionaltreffen des Freundes- und 
Förderkreises und der Frauenmission
16. März, 9 bis 15 uhr, bielefeld
Studientag des Tanzania Network
 * www.tanzania-network.de
22. bis 24. März, Mauritiushaus 
niederndodeleben 
Tansaniawochenende der EKM
anmeldung bis 8. März bei susann kü-
ster  0341 99 40 641 @ susann.
kuester@lmw-mission.de 
detailliertere informationen und 
weitere Veranstaltungen finden sie 
auf unserer internetseite
www.leipziger-missionswerk.de













evangelisch-lutherisches Missionswerk leipzig e.V., paul-list-straße 19, 04103 leipzig
was gibt‘s neues über die Mission?
das leipziger Missionswerk besitzt sehr viele wertvolle alte bücher. diese 
sind ein schatz, für den wir dankbar sind. doch es gibt auch neue publika-
tionen, die in unseren bestand gehören sollten. Vor allem aktuelle doktor-
arbeiten oder studienbände aus unseren partnerkirchen fehlen derzeit in 
den regalen. dabei ist ein fundiertes wissen die grundlage für eine gute 
bildungsarbeit. spezifische Fachliteratur ist aufgrund der kleinen auflagen 
aber meist sehr teuer, sodass neuanschaffungen in der jüngeren Vergan-
genheit häufig unterlassen werden mussten.
Für die studierenden und doktoranden, die in unserer bibliothek arbeiten, 
sowie die haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeitenden wollen wir die bib-
liothek nun um einige wichtige werke ergänzen und bitten dafür um ihre 
unterstützung. auf wunsch werden sie gern als stifter in einem der bücher 
vermerkt.
Spendenkonto
kontonummer: 160 870 00 10 | bankleitzahl: 350 601 90
bei der lkg sachsen, bank für kirche und diakonie
projektnummer: 600 001 32
